
VON MARKUS BRAUCK

Man muss schon ein bisschen in die Provinz fah-
ren, um nachzusehen, wie Deutschland nach der
Globalisierung aussehen könnt e. Wie es sich an-
fühlt, das Leben nach den Jahren als Exportwelt-
meister von Arbeitsplätzen. Nordhorn ist da eine
gute Adresse. Der Sturm des Wandels ist längst
hindurchgefegt durch das Städtchen an der
deutsch-niederländischen Grenze, in dem zu
Glanzzeiten mehr als 11000 Menschen in den Tex-
tilfabriken arbeiteten, die heute nur noch eins
sind: Industriedenkmäler.

Man mag Textilindustrie langweilig finden
und die Provinz öde. Doch wenn man nur für ei-
nen Augenblick den Gedanken zulässt, dass auch
Rüsselsheim in ein paar Jahren zu einem Nord-
horn werden könnt e, auch Sindelfingen, oder, da
sei Schröd er vor, irgendwann auch Wolfsburg,
dann spür t man, dieses Nordhorn hat eine Ge-
schichte zu erzählen, die bald auf Tournee gehen
könnt e.

Man braucht gar nicht viel zu wissen, um die
Geschichte zu verstehen. Doch ein paar Dinge
müssen erklärt werden. Da ist zunächst einmal
die Firma Nino. Sie steht in dieser Geschichte stell-
vertretend für die gesamte Branche, von der eine
Stadt jahrzehntelang gelebt hat. Nino ist eine ech-
te Wirtschaftswund erstory. Aus der Provinz he-
raus wuchs da ein Konzern heran, der die Welt
mit Stoffen belieferte. Für den Karl Lagerfeld Ent-
würfe zauberte. Der noch in den 80er Jahren je-
des Jahr so viel Stoff produzierte, dass man damit
ein zwei Meter breites Band einmal um den Erd-
ball schlingen konnt e. Wer alt genug ist, wird sich
an den Ninoflex-Mantel erinnern, den Edeltrench-
coat der 70er, Vorläufer von Sympat ex. Wem die-
se Marken nichts sagen, der kann sie auch gleich
wieder vergessen, und der muss auch die Namen
der anderen Firmen aus Nordhorn nicht mehr ler-
nen. Rawe etwa, oder Povel. Diese Königreiche
sind versunken.

Triumph der Technik

Heute laufen die Maschinen nur noch ab und an
in der Museumsfabrik. Das ist nicht nur Nostal-
gie. Hier kann man am besten sehen, wie die Tex-
tilindustrie zum Paradefall der Globalisierung
wurde. Der frühere Webereileiter Gerhard Koch
zeigt das an einer ziemlich revolutionären Maschi-
ne, die von heute auf morgen drei andere Maschi-
nen in der Spinnerei ersetzt. Rotormaschine
heißt sie. Was sie genau macht, ist nicht so wich-
tig, nur dass alles das, was früher das Wissen der
Textilarbeiter erforderte, ab sofort ein elektroni-
sches Hirn erledigte.

Triumph der Technik. Schmach für das Hand-
werk. „Wie die Maschine zu bedienen ist, kann
ich jedem Menschen in vier Stund en beibringen“,
sagt Kock. Facharbeiter sind nicht mehr nöt ig.
Was man braucht, ist ein einziger Elektroniker
für eine ganze Halle mit solchen Apparaten. Falls
so eine Maschine mal ausfällt. Ansonsten kann
das Ding an jedem Platz der Welt laufen.

Man darf diesen absurden Wettlauf der Tech-
nik, in dem sich der Fachmann irgendwann selbst
überflüssig gemacht hat, nicht übersehen. In den
70er Jahren noch wollte Nino selbst von der Ent-
wicklung profitieren. Genau die Arbeit, die heute
die Rotormaschine erledigt, das Spinnen von Gar-
nen, wurde in das damalige Billiglohnland Irland

verlagert. Kock war vor Ort. „Ein einziges Desas-
ter“, sagt er. „Das waren Bauern, die mit dem Trak-
tor zur Arbeit fuhren. Heraus kamen nur Verlus-
te.“ Die Maschinen waren noch zu kompliziert. Er-
forderten zu viel Wissen. Kinderkrankhe iten der
Globalisierung.

Als die Maschinen fit genug waren, um überall
in der Welt zu laufen, war kein Geld mehr da für
die Expansion. Nun versuchte Nino wenigstens
noch einen kurzfr istigen Vorteil aus dem abseh-
baren Export von Arbeitsplätzen zu schlagen. Ge-
gen gute Bezahlung halfen Nino-Fachleute Fir-
men aus Osteuropa und Südostasien, ihre Fabri-
ken rasch auf den neuesten Stand der Technik zu
bringen. Dass die Nordhorner auf diese Weise am
Baumwollfaden rissen, an dem sie selbst hingen,
war ihnen bewusst. Doch sie wussten keinen ande-
ren Ausweg. Die Globalisierung in ihrem Lauf
hält weder Ochs noch Esel auf.

Wunderland ist abgebrannt

Nun ist es abgebrannt, das Wund erland. Ersatz-
los gestrichen. Zwar gibt es in Nordhorn einen
ganz ordentlich aufgestellten Mittelstand und
profitiert die Stadt von der Nähe zur holländi-
schen Grenze, doch die Hoffnung, irgendwann
einmal wieder Hochburg einer Branche zu sein,
haben die Nordhorner längst aufgegeben. Frühe r,
da nannt e sich der Ort stolz „Textilstadt im Grü-
nen“. Doch mittlerweile wuchert das Grün auch
dort, wo früher produziert wurde.

„Klein-Amerika“, den Namen hatt e sich Nord-
horn auch mal zugelegt, als die Stadt Gastarbeiter
anzog und viele kamen, um ihr Glück zu machen.
Doch heute liegt die Arbeitslosenquote in der
Stadt bei mehr als 13Prozent und auch Nordhor-
ner sprechen diese Tellerwäscher-wird-Millio-
när-Anmaßung nur noch gallig aus. Sie haben ih-
re Lektion gelernt. Und die heißt schlicht und ein-
fach: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.

Niemand weiß das so gut wie Ralf Hilmes, der
im Rathaus für Wirtschaftsför derung zuständi g
ist. Natür lich ist er immer für Ansiedlungen von
neuen Firmen zu gewinnen, verscherbelt er Ge-
werbegebiete zum Preis von zehn Euro pro Qua-
dratmeter und kann er auch wunderbar alle
Standortvorteile so herunterbeten, dass man bei-
nahe dran glaubt. Nahe Autobahn. Niedrige Löh-
ne. Jede Menge Platz. Doch so etwas gibt es über-
all im Land, und warum sollte es jemand en ausge-
rechnet nach Nordhorn ziehen?

Hilmes hat anderes vor mit der Stadt, und das
hängt auch damit zusamme n, dass diese Ge-
schichte, die heute in Nordhorn spielt, bald auch
anderswo zu sehen sein wird. „Die Menschen wer-
den in den nächsten Jahren mit weniger Geld aus-
kommen müssen“, sagt Hilmes. „Das wird sich
auch beim Urlaub bemerkbar machen.“ Und
wenn Nordhorn schon industriell nicht mehr viel
zu bieten hat, ruhig ist es hier immer, verdammt
ruhig, die Luft ist sauber und Grün, wie gesagt,
gibt es mehr, als einem Wirtschaftsför derer lieb
sein kann.

Nordhorn ist aber auch billig, eine der Städte
mit den niedrigsten Lebenshalt ungskosten in
Westdeutschland. Das alles zusamme ngenom-
men, sagt Hilmes, seien das ideale Voraussetzun-
gen für einen Tour ismus, der die Leute anspricht,
die sparen müssen. Einen Versuchsballon hat er
schon einmal gestar tet. An einem See in der In-
nenstadt hat die Stadt einen Camping platz ge-
baut. „Der ist im Sommer immer voll. Die Leute
kommen zwei, drei Tage, füllen hier ihre Vorräte
auf und ziehen weiter.“ Auch so kommt Geld in
die Stadt.

PublikumsmagnetMuseumsfabrik

Billig und ruhig und grün allein, das reicht auf
Dauer aber nicht aus. So kommt auf verschlunge-
ne Weise wieder die Textilindustrie ins Spiel.
Überall in der Stadt stehen imposante Fabrikge-
bäude, stolze Wahrzeichen einer Industrie, die
sich ewig wähnte. Dies Erbe sollte die Stadt nut-
zen, um auch kulturell ihren Besuchern etwas zu
bieten, sagt, nicht ganz uneigennützi g, der Leiter
des Stadtmuseums, Werner Straukamp . Viel-
leicht ist es nicht jedermanns Sache, sich in der
Museumsfabrik von Gerhard Kock erklären zu
lassen, wie aus fusseliger Baumwolle ein fester
Zwirn wird, aber Textil bedeutet auch Mode, und
das könnt e doch ein Publikumsmag net werden.

Straukamp hat eine ganze Menge kleiner Schät-
ze zu bieten. Zeichnungen von Lagerfeld. Modefo-
tos von Helmut Newton. Die deutsche National-
mannsc haft, eingekleidet in Nino-Stoff. Immer-
hin drei Jahrzehnt e deutscher Mode wurden auch

in Nordhorn mitbestimmt. Und manches sieht,
wie die Mode nun mal ist, dem neuesten Schrei
von H&M verflucht ähnlich.

Du hast keine Zukunft, also nutze die Vergan-
genheit, dahin scheint die Reise in Nordhorn zu
gehen. Ganz früher war die Stadt ein wichtiger
Knotenpunkt der Binnenschifffahr t. In den 70er
Jahren wurden die Kanäle teilweise einfach zuge-
schütt et, weil da der Bau von Umgehungsstraßen
wichtiger war. Jetzt feuert die Lokalpresse die
Stadt an, die Wasserstraßen wieder freizulegen,
um Wassersportler anzulocken. Das ganze läuft,
von dieser Vergleichmentalität ist die Stadt nicht
abzubringen, unt er dem Titel „Klein-Venedig“.
Hilmes gerät bei dieser Vision geradezu ins
Schwärmen, was bei den norddeutsch-drög en
Nordhornern selten geschieht. Er will es auch
nicht klein haben, sondern eher groß. „Wasser-
stadt Nordhorn“, sagt er, „damit hätt e man dann
auch wieder etwas, womit man für den Standort
werben könnt e.“

Acht Jahre ist es her, dass die größt e Firma am
Ort, der besagte Textilriese Nino, die Produktion
endgült ig dicht machte. Doch bis zur Wasserstadt
ist es noch ein weiter Weg. Nicht nur müssten Brü-
cken neu gebaut werden, vor allem ist die Stadt
immer noch dabei, mit dem Erbe der Textilindus-
trie fertig zu werden, einem zum Teil auch
schmutzigen Erbe. Die Böden, auf denen die Fa-
briken stand en, sind verseucht, voller Gift, das
auch schon mal ins Grund wasser sickern kann.
Zurzeit steht ein große Sanierungsprojekt an.

Bakterien reinigen Industriebrachen

Doch hat Nordhorn mittlerweile Erfahrung mit
solchen Dingen, und auch das ist auf kur iose Art
zu einem Markenzeichen des Standorts gewor-
den. Nach der ersten Pleite einer der großen Tex-
tilfabriken wurde die Stadt quasi über Nacht in
ein Vorreiterrolle katapult iert, was die Beseiti-
gung von solchen Industrieschäden anging. Statt
die verseuchte Erde abzutragen und in einer De-
ponie sich selbst zu überlassen, ließ die Stadt ein
großes Areal biologisch reinigen. Bakterien fra-
ßen sich jahrelang durchs vergiftete Erdreich,
Schicht um Schicht wurde abgetragen, umgela-
gert und wieder eingefüllt. Ein langwieriger Pro-
zess, der sich für die Stadt aber bezahlt gemacht
hat. Unter Fachleuten ist Nordhorn dadurch zum
Begriff und zu einem Wallfahrtsort geworden.
Der Umweltberater des damaligen US-Vizepräsi-
denten Al Gore war schon vor Ort und zeigte sich
begeistert. Auch das ist, da die Zeiten nach der
Globalisierung langsam anbrechen, eine Zu-
kunftsb ranche.

In solchen Momenten, in denen nicht von der
verflossenen Herrlichkeit die Rede ist, sondern
von der Zukunft, zeigen die Nordhorner auch wie-
der Stolz auf ihre Geschichte. Immerhin war es ja
auch ein Nordhorner, Bernhar d Niehues, der die
Erfolgsgeschichte von Nino durch ein ziemlich gu-
ten Einfall begründ ete. Er machte seine Stoffe zu
einer Marke, als noch nicht so viel über Marken-
strategie geredet wurde, indem er die Modefir-
men dazu brachte, in ihre Hosen, Hemden, Män-
tel das Nino-Zeichen einzunähe n. Dafür bezahlte
er aufwändige Werbekampagnen und beteiligte
sich an den Kosten der Modekollektionen. Im
Grund e war es genau, das, was Intel heute bei
Computerchips so erfolgreich macht, das Nino-
Inside-Prinzip. Niehues war ein Chef, der in der
Betriebszeitung auch gern mal klotzte. „Wir sind
ein Weltunternehmen. Die größt en Leute in Ame-
rika haben mich und meine Herren empfangen.“
In Nordhorn nennt man das Jahrzehnt zwischen
1955und 1965noch heute „die Zeit des Feudalis-
mus“.

Jedenfalls von oben gesehen. Von unten sah an-
ders aus. Johann Beernink hat mehr als 40 Jahre
bei Nino gearbeitet. Seine Rente liegt bei 1000
Euro. Er hat einen kleinen Nebenjob als Gärtner
und das Reihenhaus , in dem er wohnt, gehör t
ihm und seiner Frau. Auch das ist noch eine Wohl-
tat aus der großen Zeit der Textiler. Hund erte von
Werkswohnungen ließ Nino bauen, um seine Leu-
te bei der Stange zu halten. Ein ganzer Stadtteil ist
so entstand en. Auch Beernink hatt e mal mit dem
Gedanken gespielt, woanders zu arbeiten, blieb
dann aber wegen der Familie in Nordhorn. Doch
den Dialog mit dem Geschäftsführ er der anderen
Firma hat er bis heute nicht vergessen. „Wo arbei-
ten Sie denn jetzt?“ „Bei Nino.“ „Wann wollen Sie
anfangen?“ Da huscht durch sein Gesicht der
Stolz darauf, bei einer Weltfirma gearbeitet zu ha-
ben. Damals, in den 60ern und 70ern, als alle
Welt den „Ninoflex“-Mantel kannt e.

Doch das ist lange her. Irgendwann ging es nur
noch bergab. „So wie es heute bei Karstadt und
Opel zugeht, ging es auch bei uns zu, und trotz-
dem dachte niemand, dass irgendwann wirklich
Schluss sein wird.“ Als Beernink Rentner wurde,
sagt er, „war ich heilfroh, aus diesem Rumme lla-
den rauszukommen.“ Er packte seine Sachen,
gab den Werkzeugkoffer ab und betrat die Fabrik
kein einziges Mal mehr. Ein paar Jahre später
brach alles zusamme n.

15Mark pro Stunde imAkkord

Je länger man sich mit Johann Beernink unt er-
hält, desto dräng ender wird die Frage, ob Beschei-
denheit überhaup t ein Mittel ist, mit dem man
sich gegen die Globalisierung stemmen kann.
Beernink hat nie viel verlangt vom Leben, wollte
nur ein Auskommen für sich, seine Frau, seinen
Sohn und seine behinderte Tochter. VW-Löhne
hat er nie bekommen. Im Gegenteil. Als der Ca-
brio-Bauer Karmann in den 70er Jahren ein Werk
in Nordhorn bauen wollte, setzten die Herren der
Textilriesen alle Hebel in Bewegung, um das zu
verhind ern. Ein Metallbetrieb in der Nachbar-
schaft hätt e die Niedriglohnregion durcheinan-
der gewirbelt

1989,sagt Beernink, als die Globalisierung so
richtig an Fahr t aufnehmen konnt e und als Be-
griff in den Zeitungen auftauchte, verdiente ein
Weber im Akkord 15Mark pro Stund e. Übertraf
er die Vorgaben, konnt e er auf 16,80Mark kom-

men. Beerninks Spitzenlohn zu der Zeit, als er Ma-
schineneinr ichter wurde und eine Zulage für
Schwerarbeit kassierte, war 18,50Mark.

Globalisierung, das Wort kam in Nordhorn, wo-
hin neue Worte ohnehin etwas langsamer drin-
gen, erst auf, als alles schon vorbei war. Damals,
sagt Stadtmuseumsleiter Werner Straukamp ,
hieß das „Neue internat ionale Arbeitsteilung“,
und wurde in der Hauptsache als Problem der Ar-
beitsbedingung en in den Billiglohnländ ern disku-
tiert. Angst vor Arbeitsplatzexport war selten.

Doch auch in Nordhorn gab es Hinweise. Strau-
kamp kramt eine Exemplar der Betriebszeitung
Nino-Bote aus dem Jahr 1959hervor. „Der engli-
schen Zeitschrift ‚The Textile Weekly‘entnehmen
wir folgenden Beitrag, der die Verhältnisse der
Hongkonger Textilindustrie schildert und für uns
nicht unint eressant sein dür fte“, heißt es da. Der
Tageslohn von umgerechnet drei D-Mark wird ge-
nannt.

Fett gedruckt im Text steht „84-Stund en-Wo-
che“ und „Frauen in 12-Stund en-Schichten“. War
das ein Fingerzeig?„Vermutlich ging es wohl eher
darum, den Arbeitern zu sagen, seht her, wie gut
es euch geht“, meint Straukamp . Bedroht von
Hongkong fühlte sich damals niemand.

Einmal noch, kurz nach der Pleite des letzten
Riesen, zerrte die Stadt einen dicken Fisch an
Land. Die Citibank zog mit ihrem Callcenter in
ein leer stehendes Verwaltungshochhaus . Doch
nach sieben Jahren struktur ierte der Bankkon-
zern um. Nordhorn ging leer aus. „Konzernfilia-
len sind tickende Zeitbomben“, sagt daher Wirt-
schaftsför derer Hilmes. „Irgendwer macht in ir-
gendeiner Zentrale einen Strich und plötzlich hat
man hier auf einen Schlag 500 Arbeitsplätze weni-
ger.“ Die eigenen Weltkonzerne sind eingegan-
gen, die Filiale des fremden ist weg.

Nordhorn ist zurückgefallen in die Provinz.
Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass
es Nordhorn immer noch gibt. Es blüht nicht wie
früher, aber von Verdorren kann auch keine Rede
sein. Die Menschen wandern nicht in Scharen ab,
die Bevölkerungsstat istik weist sogar ein kleines
Plus aus. Das Städtchen hat früher als andere un-
ter der Globalisierung gelitten, nun kann es auch
früher als andere beginnen, mit den Folgen fertig
zu werden.

VON PETER HENKEL

Haben wir liberal gesinnt en Männer
das eigentlich gewollt, dass heutzuta-
ge Frauen in solcher Zahl den Bild-
schirm bevölkern? Christiansen, Ill-
ner, Gerster, Will, Ruge, Slomka, Fi-
scher, de Maas, Stuhler, Schaust en –
man(n) schaltet arglos die Glotze ein,
und schon tumme lt sich eine dieser
Damen in der guten Stube.

Abgesehen von ganz wenigen weibli-
chen Ausnahme n, die sich aber ver-
nünft igerweise auf das Verlesen von
(natür lich durch Männer angefertig-
ten) Nachrichten zu beschränk en
pflegten, war das früher anders, da
war noch Verlass auf das Erscheinen
herrlich kant iger Charakterköpfe, ob
sie nun Köpcke, Voß, Lojewski, Cas-
dorff, Ruge, Friedrichs, Nowottny, Wie-
ben oder Brauner etc. gehör ten.
Wann, so unsere bange Frage, werden
selbst Musterexemplar e unerschre-
ockener Qualitätsjour nalisten wie
Beckmann, Kerner, Wickert und Kle-
ber von Frauen ersetzt sein, wann
muss sogar der schöne Peter Kloeppel
weichen? Hoffentlich machen sie we-
nigstens vor Jauch Halt.

Sandr a Maischberger ist auch so ei-
ne okkupant e Person. Bis vor kurzem
gab sie sich damit zufrieden, bei n-tv
nachmittag s unter weitgehendem Aus-
schluss einer breiteren Öffentlichkeit
unbeliebte Politiker einzuvernehmen.
Mittlerweile aber talkt sie auch
abends im Ersten, quotenträchtig mit
tatsächlichen und vermeintlichen Pro-
mis. Und hatt e dieser Tage die Stirn zu
erklären, dass sie „Jenseits des Tales“
nicht kennt, jenes bewegende alte
deutsche Volks- und Fahr tenlied, von
dem wir angenommen hatt en, dass
kein hierzuland e gesund Heranwach-
sender an ihm vorbeikommt.

Wie gut, dass Heino unter ihren Gäs-
ten war, das Stimmwunder aus dem
Westfälischen, mit der ebenso dunk-
len wie augenärztlich offenkundi g
überflüssigen Sonnenbrille, der, wenn
er von sich selber spricht, nicht „ich“
sagt, sondern Heino. Heinos Karriere
also fing vor 40 Jahren mit „Jenseits
des Tales“ an, und, jetzt wissen wir’s,
kein deutschsprachiger Barde hat
auch nur annähe rnd so viele Platten,
CDsund so weiter verkauft.

Sensible Leser werden bemerken:
Wir mögen Heino, wir mögen ihn so-
gar sehr. Nur zwei Mal an diesem erfri-
schenden Abend waren wir irritiert.
Einmal, als der Inbegriff des unbeirr-
baren Liebhabers deutscher Gaue den
Eindr uck erweckte, er unt erhalte ei-
nen Wohnsitz in Kitzbühe l. Und dann
als Frau Maischberger Annette Scha-
van, also auch wieder eine Frau, frag-
te, ob Heino zur deutschen Leitkultur
zähle. Anstatt das, wie es sich gehör t
hätt e, unmissverständ lich zu bejahen,
wich Baden-Wür ttembergs Kultusmi-
nisterin in sonderbar abstrakte Bemer-
kungen über irgendwelche Werte aus,
die die hiesige Gesellschaft angeblich
zusamme nhalt en. Wenn diese Scha-
van nun doch nicht Regierungschefin
in Stuttgart wird, geschieht ihr das
ganz recht, finden wir.

TEXTILSTADT NORDHORN

SEITENBLICK

Die 53000-Einwohner-Stadt

Nordhorn liegt direkt an der
deutsch-niederländischen

Grenze. Um 1900 noch ein

Landstädtchenmit 3000 Seelen,

wuchs Nordhornmit der

blühenden Textilindustrie. Mitte

der 50er Jahre arbeiteten 11500

Menschen in der Textilindustrie,

rund 80 Prozent aller industriell

beschäftigtenNordhorner. Die

niedersächsische Stadt hing am

Baumwollfaden.Mitte der 90er

lief das Flaggschiff der Nord-

horner Textilindustrie, die Firma

Nino, auf Grund. Im Jahr 2002

stellten die letzten Nordhorner

Textiler dieMaschinen ab.

DieWunden dieses Niedergangs

sind längst nicht verheilt.

Wofür steht Nordhorn noch,

seitdem der Glanz derModewelt

nicht mehr bis in diese Stadt

strahlt?mb
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Talfahrt

Nach der Globalisierung
Nordhorn hat hinter sich, was Rüsselsheim undWolfsburg noch bevorstehen könnte: den Untergang einer Industrie

Die Fußball-
Nationalmannschaft
von 1974mit Trikots
aus Nino-Stoffen

auf einer
Werbeanzeige.

Einst Textil-
Imperium, heute
Industriebrache:
Das Areal der Nino-
Fabrik in Nordhorn.
Viel Boden ist durch
die Rückstände der
Textilindustrie
belastet. Ein Teil des
Geländeswurdemit
Bakterien biologisch
entgiftet.
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